
„Wehe, wenn der Russe kommt…“
– So haben wir damals gelacht
und nicht gedacht
geschrieben von Bernd Berke | 5. März 2022

Sichtbares Bekenntnis beim Gang durch den Dortmunder
Rombergpark, Ende Februar 2022. (Foto: Bernd Berke)

„Wann und wie mag denn wohl der Russe kommen?“ Wenn ich diese
triefend ironische, hier noch einmal mitsamt Text verlinkte
Überschrift vom 24. Juni 1982 über einem meiner Artikel wieder
lese, läuft es mir heißkalt den Rücken herunter, so überaus
falsch klingt sie jetzt.

Die Schlagzeile stand jedenfalls über einer TV-Vorschau auf
einen  Film  des  Dortmunders  Michael  Braun,  der  damals  die
Bundeswehr aufs Korn genommen hat. Flott und flockig, wie man
wohl zu sagen pflegte. Wenn ich mich recht entsinne, hat die
Süddeutsche  Zeitung  den  Beitrag  seinerzeit  aus  der
Westfälischen  Rundschau  übernommen.
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Ich war mit einer solchen Gesinnung beileibe nicht allein. Es
war weithin Konsens. Dabei gab es doch noch die Sowjetunion,
über die seinerzeit der Hardliner Leonid Breschnew (gestorben
im November 1982) gebot, der am 25. Dezember 1979 seine Armee
in Afghanistan hatte einmarschieren lassen. Doch das Böse, so
haben  viele  –  spätestens  seit  dem  Vietnamkrieg  –  ganz
selbstverständlich  gemeint,  hause  vor  allem  oder  gar
ausschließlich  in  den  Vereinigten  Staaten  und  bei  ihren
Vasallen; erst recht, seit Ronald Reagan ab 1981 US-Präsident
war und hitzig über den NATO-Doppelbeschluss diskutiert wurde.

Waren es nur Jugendsünden?

Rund vierzig Jahre ist das her. „Jugendsünden“ also? Ja, so
haben wir damals und noch lange, lange Zeit danach uns lustig
gemacht über die vermeintlich unsinnige Vorstellung, dass „der
Russe“  kommen  werde.  Wir,  die  wir  uns  für  links  und
fortschrittlich gehalten haben. Sehr viele sehr kluge Leute
dabei und trotzdem gar nicht gut beraten, wenn man es von
heute  aus  betrachtet.  Aber  hätten  wir  denn  auf  die
Kommunistenfresser hören sollen? Auf einen CDU-Betonkopf wie
Alfred  Dregger  etwa,  an  dessen  von  Buhrufen  übertönten
Dortmunder Marktauftritt aus den späten 70er Jahren ich mich
noch erinnere, weil er immer „Kommenisten“ sagte. Wie haben
wir uns beömmelt!

Das Gefasel vom „Ende der Geschichte“

Spätestens 1989 und die Folgen (das Gefasel vom „Ende der
Geschichte“)  haben  uns  vollends  eingelullt.  Wenn  man  nur
hellhöriger gewesen wäre! Wenigstens in den letzten Jahren,
wenigstens 2014, als Wladimir Putin kurzerhand die ukrainische
Halbinsel Krim annektieren ließ. Doch aus schierer Gewohnheit,
Denkfaulheit  und  Bequemlichkeit  haben  wir  noch  jede  Lüge
Putins geglaubt, haben sie glauben wollen. Nun überschreiten
seine Truppen nicht nur widerrechtlich Staatsgrenzen, sondern
er  selbst  lässt  auch  Grenzlinien  des  bisher  Vorstellbaren
hinter sich. Über 70 Jahre Frieden in weiten Teilen, ja fast



(!) in ganz Europa haben uns in Sicherheit gewiegt. Nun droht
uns einer mit Atomwaffen und lässt Atomkraftwerke attackieren.
Auch wird wild spekuliert, ob seine Armee Polen, das Baltikum
oder Berlin angreifen werde. Welch ein Wahnsinn! Seit der
Kubakrise 1962 ist die Weltlage nicht mehr so brandgefährlich
gewesen. Jetzt aber direkt vor unserer Haustür. Was freilich
angesichts atomarer Bedrohung beinahe zweitrangig ist.

Ausläufer  der  alten  „Denke“  waren  noch  bis  vor  ein,  zwei
Wochen virulent oder vielmehr: einschläfernd wirksam; bis zum
ruchlosen Überfall der russischen Militär-Maschinerie auf die
Ukraine am historischen 24. Februar 2022. Seitdem hat sich so
furchtbar viel getan und geändert, hat sich manches, was oben
zu liegen schien, zuunterst gekehrt. Nun beugen sich auch
Pazifistinnen  und  Pazifisten  besorgt  über  Europa-Karten,
sprechen auf einmal geläufig von wehrhafter Demokratie und
stellen  strategische  Erwägungen  an,  die  bis  vor  Kurzem
Generälen vorbehalten waren.

Wertschätzung für Wehrhaftigkeit

Die  ziemlich  marode  Bundeswehr,  wenn  auch  vielfach
reformbedürftg (was derzeit eher organisatorisch als politisch
verstanden wird), ja das Militärische im Westen überhaupt,
erfährt  eine  vordem  ungeahnte  Wertschätzung.  Wehrhaftigkeit
ist das Wort der Stunde, vielleicht des Jahrzehnts. Wenn das
mal nicht ins andere Extrem umschlägt! Wer hätte unter einer
„Ampel“-Regierung erwartet, dass man in dieser „Zeitenwende“
(Olaf Scholz) so schnell derart viele Gewissheiten über Bord
wirft?

Und wir dachten, wir wären dabei, in Sachen Corona-Pandemie
(die  bereits  als  größte  Herausforderung  seit  dem  Zweiten
Weltkrieg galt) schon das Schlimmste hinter uns zu lassen. Und
jetzt? Redet kaum noch jemand vom Virus.



„Kein  Wunder“  –  ein
enttäuschender  Roman  von
Frank Goosen
geschrieben von Britta Langhoff | 5. März 2022
Sommer 1989: Nichts ist mehr so, wie es mal war und doch hat
sich  (noch)  nicht  allzu  viel  verändert.  Die  Schulfreunde
Förster und Brocki studieren vor sich hin, gehen altvertraute
Wege, besuchen altvertraute Kneipen und wagen sich nur zaghaft
an Neues. Weniger aus Angst vor dem Unbekannten als aus einem
diffusen „Ist doch alles ganz nett so“-Gefühl heraus.

Ganz anders ihr alter Kumpel Fränge. Der
hat immerhin einen kleinen Aufbruch gewagt.
Nach  Berlin  hat  er  sich  aufgemacht,
angeblich vor der Einberufung „geflüchtet“.
In  Wahrheit  wurde  er  ganz  unprosaisch
ausgemustert, aber auch sonst strickt er
gerne an seiner eigenen Mär eines coolen
und aufregenden Lebens. Fränge ernennt sich
zum Weltenwanderer der Liebe, im Westen der
geteilten Stadt unterhält er eine Beziehung
zu Marta, im Osten zu Rosa.

Den ungleich größeren Aufbruch im Osten bekommt er dennoch
lange nur am Rande mit. Erst als die Mauer durchlässig und
seine Jonglage schwieriger wird, realisiert Fränge, dass er
eigentlich mittendrin statt nur dabei war. Selbst die schwer
auf sich konzentrierten Förster und Brocki bekommen bei ihrem
Berlin-Besuch mehr von der Ost-Berliner Dissidenten-Szene mit.

Förster? Brocki? Fränge? War da nicht mal was? Die kennen wir
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doch? Richtig, die drei Spezialisten turnten schon mehr oder
weniger unbedarft durch Goosens (nicht besten) Roman „Förster,
mein Förster“. Da waren sie 30 Jahre älter, wenn auch nicht
unbedingt  weiser  als  in  Frank  Goosens  neuem  Roman  „Kein
Wunder“.

Praktisch für den Autor: keine Arbeit mit neuen Figuren

Praktisch für den Leser, da braucht er sich nicht schon wieder
an neue Figuren zu gewöhnen. Noch praktischer für den Autor,
braucht  er  doch  keine  neuen  Figuren  zu  entwickeln.  Noch
praktischer für den Autor, in der Zeit zurückzugehen, hat man
nicht soviel Arbeit mit der Weiterentwicklung von Charakteren.
Führt  unpraktischerweise  nur  leider  beim  Leser  schnell  zu
Langeweile. Wieder von denselben Befindlichkeiten im einmal
geschaffenen  Mikrokosmos  zu  lesen,  hat  etwas  zutiefst
Ermüdendes. Vor allem, wenn man weiß, dass sie dreißig Jahre
später immer noch nicht so viel weiter sind.

Die Werke des Bochumer Schriftstellers und Kabarettisten Frank
Goosen werden gerne als eine Art Chronik des Ruhrgebiets u n d
der  Babyboomer-Generation  verstanden.  Möglicherweise  fiel
Goosen auf, dass in dieser Chronik die Zeit des Mauerfalls
fehlte, möglicherweise war ihm die Zeit der Post-Pubertät mit
seinem  ersten  Roman  „liegen  lernen“  noch  nicht  genügend
abgearbeitet – was auch immer sein Motiv war, klar wird es
nicht in „Kein Wunder“.

Sonst  reicht  es  bei  Goosen,  wenn  er  wie  sein  Protagonist
Förster  agiert:  „Zuschauen.  Und  sich  alles  merken.  Und
irgendwann aufschreiben“. Diesmal ganz und gar nicht. Es ist
ohnehin selten eine gute Idee, wenn Menschen mittleren Alters
sich am Coming of Age versuchen.

Wo ist die lockere Art von früher geblieben?

Goosen ist weit weg von seinem Mittzwanziger-Ich. Mehr als ein
paar extrem bemühte Kratzer an der Oberfläche schafft das Buch
nicht.  Scheinbare  Mühelosigkeit  war  sonst  immer  ein



Markenzeichen  des  Autors.  Ein  Blick  in  das  locker
runtergeschriebene Nachwort reicht, um die Diskrepanz zwischen
bisherigen Goosenschen Texten und der bemühten Krampfigkeit
von „Kein Wunder“ zu erkennen.

Nicht  einmal  für  einen  nennenswerten  Wiedererkennungswert
reicht  es.  Beschreibt  er  einen  reviertypischen
Arbeiterhaushalt, sieht man sofort die Ekel-Alfred Kulisse vor
sich, der frankophile Akademiker-Haushalt ist auch nicht mehr
als  eine  platte  Karikatur.  Und  die  Befindlichkeiten  der
Freunde? Sorry, aber so oberflächlich waren die wenigsten in
den 80ern. Dieses hingeschnodderte „Krupp/Thyssen – war da
nicht mal was?“ – ein Armutszeugnis. Hat wirklich keiner in
Bochum etwas von den Demos in Duisburg auf der Brücke der
Solidarität mitbekommen?

Als die Ruhris nach Berlin aufbrachen

Genauso die Szenen aus der Nacht des Mauerfalls. Was will uns
der Autor damit sagen? Neue Wege im Osten, neue Böden im
Westen? Betroffenheit kommt erst auf, als Förster merkt, dass
aus seinem Filmprojekt über den Niedergang des Ruhrgebiets
nichts  mehr  wird.  Die  intellektuelle  Avantgarde  hat  sich
bereits vom Revieracker gemacht in Richtung Berlin.

Sollte  es  Goosen  darum  gegangen  sein,  die  Chronik  der
Babyboomer um die Zeit des Mauerfalls zu vervollständigen,
kann man nur sagen: das hat Sven Regener bereits deutlich
berührender erledigt. Sollte es Goosen darum gegangen sein,
den  Stellenwert  des  Ruhrgebiets  zu  heben  und  den  Hype  um
Berlin zu relativieren, dann sei ihm gesagt: Wissen wir schon.
Ein alter Hut. Frag‘ er seine Omma: „Woanders ist eben auch
Scheisse“.

So bleibt nach Lektüre der einzige Erkenntnisgewinn, dass die
Aussage  „reisen  nach  dem  Ausland  sind  ….“  grammatikalisch
falsch war. Prima, dass endlich einer darauf hinweist.

Frank  Goosen:  „Kein  Wunder“.  Verlag  Kiepenheuer  &  Witsch,



Köln. 352 Seiten, €20,00

Als  der  Widerstand  wuchs:
Gesichter der „Wende“
geschrieben von Bernd Berke | 5. März 2022
Des welthistorischen Tages wollen wir auch an dieser Stelle
gedenken: Vor 50 Jahren, am 13. August 1961, hat das DDR-
Regime mit dem schändlichen Mauerbau begonnen. Doch wir zäumen
die Sache von hinten auf und betrachten ein Buch über die
„Wende“ von 1989, die diese Mauer schließlich zu Fall gebracht
hat.

Gesine  Oltmanns
(Foto: Dirk Vogel)

Der Dortmunder Fotograf Dirk Vogel porträtiert in dem Bildband
„Gesichter  der  Friedlichen  Revolution“  insgesamt  63
Protagonist(inn)en  jener  bewegenden  Phase  deutscher
Geschichte. Es sind durchweg aufrechte, anständige Charaktere,
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deren Lebensleistung hohen Respekt verdient. Unter teilweise
großem persönlichem Risiko haben sie Courage in einer Diktatur
bewiesen. Auch wenn einige es selbst nicht gerne hör(t)en, so
darf man sie wohl Heldinnen und Helden der Zeitgeschichte
nennen, Vorbilder weit über den Tag hinaus. Doch selbst Helden
sind mitunter fehlbar.

Die kurzen Begleittexte zu den fotografischen Porträts stammen
von  23  verschiedenen  Autoren,  sind  also  zwangsläufig  von
schwankender Qualität. Hie und da würde man sich wünschen, die
Dargestellten mit deren eigenen Äußerungen wiederzufinden. So
klingt manches etwas steril, weil praktisch nur von makellosen
Menschen  die  Rede  ist.  Das  liest  sich  schon  mal  wie
Hagiographie  oder  landläufige  Nachrufprosa.  Ein  Buch  über
Leute,  die  entschieden  Widerspruch  erhoben  und  Widerstand
geleistet haben, dürfte ruhig etwas kontroverser sein. Hier
aber  hat  es  den  Anschein,  als  würden  (hochinteressante)
Biographien im Idealzustand eingefroren und somit gleichsam
stillgestellt.

Doch mit und zwischen den Zeilen lernt man auch hinzu. Von
prägnanten Einzelheiten abgesehen, entsteht nämlich eine Art
Typologie  des  Widerstands.  Es  werden  die  verschiedenen
Triebkräfte sichtbar, die zur Friedlichen Revolution geführt
haben. In erster Linie sind hier kirchliche Anstöße zu nennen.
Auch sind die widerständigen Kräfte zuvörderst bürgerlich im
traditionell besten Sinne.

Carlo  Jordan  (Foto:  Dirk
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Vogel)

Bei vielen stand am Beginn des Aufbegehrens die Verweigerung
des Waffendienstes bei der NVA (Nationale Volksarmee der DDR),
also ein im weiteren Sinne friedensbewegter Ansatz. Andere
kamen über umweltpolitische Fragen (Tschernobyl, Bitterfeld,
AKW-Bau bei Stendal), Frauengruppen oder kulturelle Impulse
allmählich zur grundlegenden Kritik am SED-Staat. Fast alle
sind von der Stasi drangsaliert worden und haben Haftstrafen
verbüßt. Doch man erfährt auch, dass jede auf Einschüchterung
angelegte  Repression  verschärften  Widerstand  erzeugen  kann.
Eines  steht  fest:  „Ostalgie“  kann  hier  wirklich  nicht
aufkommen.

Im Gegensatz zu den Texten sind Dirk Vogels eindringliche
Schwarzweiß-Fotografien (grundsolide aufgenommen mit Leica-M-
Modellen  der  Jahre  1956  und  1963),  obgleich  den  Personen
jeweils individuell angemessen, nahezu „aus einem Guss“. Es
wird durchweg ein beachtliches Niveau gehalten, Vogel erweist
sich  als  Porträtist  von  einigen  Graden.  Schmerzliche  und
freudige  Lebenserfahrungen  (welch  eine  Euphorie  hat  1989
geherrscht, die hernach vielfach enttäuscht wurde) meint man
den Gesichtern anzusehen, zuweilen auch Charisma, Trotz oder
Verzagtheit,  mehr  oder  weniger  milde  Ironie  über  die
wechselhaften Zeitläufte, doch praktisch keine Verbitterung.
Und  immer  wieder  leuchtet  in  den  Gesichtern  die  spürbare
Bereitschaft zur Mitmenschlichkeit auf. Lebensschätze, die in
Wort und Bild aufgehoben werden müssen. Nicht zuletzt als
Wegzehrung für kommende Zeiten.

Dirk Vogel hat Erfahrungen mit womöglich heiklen, jedenfalls
vielschichtigen Themen gesammelt. So hat er sich fotografisch
intensiv  und  leidenschaftlich  mit  jüdischem  Leben  in
Deutschland,  mit  Sinti  und  Roma  sowie  mit  dem  Alltag
behinderter Menschen befasst. Das alles verlangt Gespür für
Nuancierungen und Empfindlichkeiten. Bemerkenswert überdies,
dass  ein  Fotograf  aus  dem  deutschen  Westen  dieses



hauptsächlich  östliche  Feld  bestellt.  Vogel  war  1989
Bundeswehr-Soldat  in  Niedersachsen.  Als  immer  mehr  DDR-
Flüchtlinge  kamen,  sollte  die  Kaserne  vielen  von  ihnen
zunächst als erste Bleibe im Westen dienen. Die Begegnungen
von damals waren prägend.

Walter Schilling (Foto: Dirk
Vogel)

Ein  wenig  beneidet  man  den  Fotografen,  dass  er  für  sein
aufwendiges  Projekt  all  diese  Menschen  der  „Wendezeit“
persönlich kennen lernen durfte. Um nur einige aufzuzählen:
Wolf  Biermann,  Marianne  Birthler,  Bärbel  Bohley,  Rainer
Eppelmann,  Lilo  Fuchs,  Katja  Havemann,  Roland  Jahn,  Freya
Klier,  Stephan  Krawczyk,  Vera  Lengsfeld,  Markus  Meckel,
Matthias  Platzeck,  Lutz  Rathenow,  Friedrich  Schorlemmer,
Konrad Weiss. Und all die anderen. Sie hatten jeweils die Wahl
des Ortes und des Ambientes, doch die Kompositionen waren
Aufgabe des Fotografen. Man ahnt dieses (niemals feindselige)
Widerspiel in manchem Bild.

„Gesichter der Friedlichen Revolution. Fotografien von Dirk
Vogel“.  Mit  einem  Essay  von  Claudia  Rusch.  Herausgeber:
Robert-Havemann-Gesellschaft  e.  V.  (Archiv  der  DDR-
Opposition). 144 Seiten, 19,80 Euro (ISBN: 978-3-938857-10-6)

Hier nochmals der Link zu sämtlichen Fotos des Bandes:
http://vogel-d.de/Frei/index.html
Ausgewählte Bilder sind verschiedentlich ausgestellt worden,
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u. a. in Berlin.
Am 3. Oktober 2011 (ab 19 Uhr) hält der Fotograf Dirk Vogel
einen Vortrag beim Bochumer Kulturrat (Lothringer Straße 36 c)
und  stellt  einige  Bilder  aus,  siehe  auch:
http://www.kulturrat-bochum.de/index.php?id=141
Nach den Sommerferien 2012 (!) wird die Städtische Galerie
Iserlohn alle 63 Porträts zeigen.

Alle Abbildungen sind dem besprochenen Band entnommen (Fotos:
Dirk Vogel)

Prag zwischen „Tutti Frutti“
und ambitioniertem Theater
geschrieben von Bernd Berke | 5. März 2022
Von Bernd Berke

Prag. Die Theater in Prag kämpfen, ähnlich wie jene in den
neuen  Bundesländern,  mit  Zuschauerschwund.  Manche
Vorstellungen  werden  gar  mangels  Masse  kurz  vor  Beginn
abgesagt  –  wiederum  eine  Anti-Werbung,  die  die  letzten
Getreuen vergrault. Seit die Tschechen unbeschränkt reisen und
fast wie im Westen einkaufen können, aber auch härter arbeiten
müssen, herrscht im Theaterparkett oft gähnende Leere.

Zudem bannt der TV-Kanal „OK 3″, der einen Verschnitt gratis
überlassener westlicher Produkte (auch „Tutti Frutti“ von RTL)
sendet, viele Leute in den heimischen Fernsehsessel. „OK 3″
ist  Vorhut  und  Schnupperware  für  das  demnächst  startende
Privatfernsehen.

Noch haben sogar die Theaterleute, die jetzt auf Einladung der
Ruhrfestspiele in Prag deutschen Journalisten ihre Situation
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schilderten, eine Illusion: Das Privat-TV werde zwar anfangs
seicht  sein,  nach  einer  gewissen  Frist  aber  auch  Kultur
bringen. Wenn man sieht, was „OK 3″ schon jetzt an sexuellen
Gewagtheiten anbietet, beschleichen einen da arge Zweifel.

Händeringend Sponsoren suchen

Früher  hat  der  sozialistische  Staat  die  Theaterschulden
stillschweigend  beglichen.  Nun  sucht  man  händeringend
Sponsoren.  Denn  nun  müssen  die  Bühnen  (wie  bei  uns)  mit
Subventionen  auskommen,  die  nicht  mehr  steigen.  Ganz  im
Gegensatz zu den Preisen. In den Geschäften am Prachtboulevard
Wenzelsplatz muß man inzwischen nahezu soviel Geld auf den
Tisch legen wie in Deutschland – und das bei einem monatlichen
Durchschnittseinkommen von rund 4200 Kronen (etwa 250 DM) in
der Hauptstadt.

Nur Theater, die ganz besondere Qualität bieten oder sich
gekonnt  auf  „Marktlücken“  spezialisieren,  halten  sich  in
diesem Umfeld gut. Die berühmte „Laterna Magika“ etwa hat
keine Probleme, ihr Haus zu füllen. Freilich sind die Besucher
zum großen Teil Touristen, vor allem aus Deutschland.

Wo man alles darf, wird es schnell beliebig

Bis zur sanften Revolution anno 1989 war es in der damaligen
CSSR verboten, „dekadente“ Dramen von Beckett oder lonesco zu
spielen, für den Erwerb der Aufführungsrechte an anderen West-
Stücken fehlten Devisen. Jetzt kann man schier alles auf die
Bühne bringen. Und da liegt das Problem. Denn wo man alles
darf, wird vieles unverbindlich. Dafür hat das Publikum eine
feine Antenne.

Da hilft es gar nichts, sich an die tschechische Tradition des
psychologischen Theaters (Tschechow-Pflege bis zum Überdruß)
zu klammern. Doch mit allzu wilden Experimenten darf man den
Tschechen auch noch nicht kommen, sind sie doch durch die
jahrzehntelange  Isolation  auf  ästhetische  Wagnisse  kaum
vorbereitet.  Und  eine  kompetente  Theaterkritik,  die  an



Neuerungen heranführen könnte, entwickelt sich erst jetzt ganz
allmählich.

Die Opern verzeichnen zwar einen etwas besseren Besuch als die
Sprechtheater,  doch  man  steckt  auch  hier  noch  tief  in
Konventionen. Außerdem können die Tschechen ihre besten Sänger
nie  im  eigenen  Lande  erleben.  Die  Gagen,  die  diese  Stars
verlangen,  werden  nur  in  Westeuropa,  Japan  und  Amerika
bezahlt.

Und so spielt man tapfer nach dem Prinzip Hoffnung. Oder man
trauert  jener  Hoch-Zeit  des  Theaters  im  Jahre  1989  nach.
Damals gehörten die Bühnen zu den Zentren des Aufbegehrens. Es
ist, als sei das schon Jahrzehnte her.

 

Jedes Bild ein neuer Aufbruch
– Vitales „Spätwerk“ von Emil
Schumacher in Düsseldorf
geschrieben von Bernd Berke | 5. März 2022
Von Bernd Berke

Düsseldorf. Als fange die Kunst noch einmal ganz von vorn an,
krümmt sich – wie auf einer vorzeitlichen Höhlenzeichnung –
ein Pferd, es scheint im Bildraum zu stürzen. Doch dann der
Hintergrund: giftig-gelb, ein farblicher Aufschrei, wie er so
nur in unserem Jahrhundert möglich ist. Ganz von vorn und doch
immer  ein  neuer  Aufbruch  –  überhaupt  ein  Kennzeichen  der
Arbeiten Emil Schumachers (76), des Hagener Ehrenbürgers mit
internationalem Ruhm.
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Kaum können zeitliche Entwicklungen nachvollzogen werden, denn
jedes Einzelbild verlangt nach einer Betrachtung „für sich“,
erst recht die vierzig „späten Bilder“ (seit 1969), die ab
heute  bis  zum  25.  Juni  in  der  „Kunstsammlung  NRW“  am
Düsseldorfer Grabbeplatz zu sehen sind und dann in die Ferne
(Budapest, Madrid) reisen.

Gegenüber  der  Erstpräsentation  1988  in  der  Berliner
Nationalgalerie ist die Zusammenstellung erheblich verändert
worden. Das besagte Pferdebild (Titel: „Fallaca“, 1989) war
seinerzeit noch gar nicht entstanden. Es ist übrigens die
einzige gegenstandsnahe Arbeit in Düsseldorf – Hinweis auf
eine künftige Hinwendung zum Figurativen? Hinzugekommen sind
außerdem sieben Gouachen. Doch ansonsten sah sich Museums-Chef
Werner  Schmalenbach  aus  Platzgründen  gezwungen,  auf  die
meisten Berliner Bilder zu verzichten. Er glaubt aber, daß die
derart  konzentrierte  Düsseldorfer  Version  intensiver  und
spannender geraten sei. Schmalenbach bekennt, erst 1961 (als
er  Schumacher  in  Hannover  ausstellte)  von  der  Kunst  des
Hageners überwältigt worden zu sein. Seitdem habe er sich
laufend mit diesem Werk befaßt. Nur beipflichten kann man
SchmaÏenbach in der Kritik am im Berlin erstellten Katalog (30
DM),  der  –  mit  bonbonfarbenen  Titelrand  –  Schumachers
Farbempfinden  Hohn  spricht  und  im  Innern  mächtig  von  den
Originaltönen abweicht.

Ein Grund mehr also, nach Düsseldorf zu kommen und die Bilder
selbst zu betrachten. Vor den Arbeiten stehend, spürt man denn
auch erst die „sportive Aggressivitat“ (Schmalenbach), mit der
sich  Schumacher  an  seinen  Bildern  abarbeitet.  Doch  pure
Aggression  wäre  keine  Kunst.  Gegengewicht  sind  jene
vorsichtig, tastend und skrupelhaft geführten Linien, die dem
reinen „Angriff“ auf die Bildfläche Einhalt gebieten und der
zuvor reinen Körperlichkeit Geist und Seele einhauchen.

Exotische  Titel  verleihen  den  meist  schrundig  aufgerauhten
Bildern zusätzliches Geheimnis: „Halaf“, „Autuno“, „Tamana“,
„Elam“, „Harim“, „Maroussi“ – in Reihenfolge gelesen, wirkt



das  wie  orientalische  Poesie.  Die  Titel  „helfen“  nicht
eigentlich  beim  Verstehen,  lenken  aber  zuweilen  die
Assoziationen, so bei der Arbeit „Lacrima“ (Tränen) von 1977,
deren Oberfläche wirklich zu weinen scheint, oder bei „Hiob“:
Nicht die biblische Leidensgestalt, vielleicht aber ihr ganzer
Weltjammer wird da sichtbar.

Gerne würde Werner Schmalenbach, dessen Haus zwei Bilder von
Schumacher  besitzt,  ein  weiteres  erwerben.  „Besonderen
Appetit“ habe er auf das großartige „Indemini“ (1974), ein
Materialbild  mit  Teerstücken.  Doch  es  fehlt  Platz  für
dauerhafte Hängung. Schmalenbach: „Einen Schumacher kauft man
nicht, um ihn im Depot zu verstecken.“ Womit er abermals recht
hat.

Malen am Abgrund der Seele –
Zum Tod von Salvador Dalí
geschrieben von Bernd Berke | 5. März 2022
Ich selbst weiß nicht, was meine Bilder bedeuten“, soll er
einmal  bekannt  haben.  Und  in  Anspielung  auf  seine
exzentrischen Eskapaden:„Gäbe es 200 Dalís, wäre das Leben auf
der  Erde  unmöglich.“  Salvador  Dali,  am  11.  Mai  1904  in
Figueras  bei  Barcelona  geboren,  eine  der  Leitfiguren  des
Surrealismus, ist tot.

Er war so bekannt wie unter den Malern dieses Jahrhunderts
allenfalls noch sein Landsmann Pablo Picasso. Das Inventar
seiner Bilder – brennende Giraffen, zerfließende Uhren, endlos
weite  Sandflächen,  Menschen  mit  bizarren  Krücken  und
Schubladen im Körper – ist visuelles Allgemeingut geworden;
genau  wie  sein  Erkennungszeichen,  die  „Antennen  zum
Außerirdischen“  (Dalí),  also  die  hochgezwirbelten
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Schnurrbartspitzen.

Seine Person beschäftigte Befürworter und Gegner meist mehr
als seine Kunst. Ob der Mann nicht eher ins „Irrenhaus“ als in
die  Kunstgeschichtegehöre,  darüber  haben  Generationen  von
Dalí-Deutern  gerätselt.  Dalí  selbst,  alles  andere  als  von
Bescheidenheit  angekränkelt,  bezeichnete  sich  selbst  als
genialen Schöpfer der „kritisch-paranoiden“ Methode, die – sei
es  Simulation,  sei  es  durch  echte  Veranlagung  –  ihre
Bildwelten  aus  dem  krankhaft  verformten  Unbewußten  zutage
fördere. Natürlich griff auch er auf Vorbilder zurück: Die
Lektüre der „Traumdeutung“ von Sigmund Freud gab entscheidende
Impulse, Gemälde von Velazquez und Vermeer legten Motive nahe,
Böcklins „Toteninsel“ oder das Werk de Chiricos wiesenWege zur
optischen Umsetzung der Wahn- und Traumgebilde.

Dalí  fand,  nach  futuristischen  und  kubistischen
„Tastversuchen“, in den späten 1920er Jahren zu einer bis
dahin  unbekannten,  bewußt  schockierenden  Bildsprache  der
Halluzinationen.  Kernstück  der  mit  bemerkenswert
„akademischer“,  an  Klassikern  orientierter  Meisterschaft
gemalten Bilder: Abgründe zwischen Erotik und Verwesung.

Fast alle Anekdoten über Dalí beziehen sich auf haarsträubende
Exzesse. Daß er mit 20 Jahren achtkantig von der Kunstakademie
Madrid „flog“, weil er seine Prüfer als Dummköpfe beschimpfte,
ist ein vergleichsweise harmloser Schwank. Was Wunder, daß er
im sensationsversessenen New York der 30er Jahre – noch mehr
als zuvor in Paris – Furore machte.

Ein  Kapitel  für  sich  waren  Dalís  äußerst  fragwürdige
politische „Ansichten“. Die letzten Sympathien in der Gruppe
der (mehrheitlich kommunistisch orientierten) Surrealisten um
André Breton verscherzte sich der Aristokraten-Freund durch
seine Begeisterung für einen Schlachtenmaler und Bemerkungen
wie die, daß er Eisenbahnunglücke herrlich finde, sofern die
1.  Klasse  nicht  betroffen  sei.  Später  befürwortete  er
nachdrücklich die Franco-Diktatur. Auch langjährige Freunde,



wie  der  1983  gestorbene  Filmregisseur  Luis  Buñuel,  fanden
derlei Zynismus unverzeihlich.

Sein  Werk  ist  –  nicht  immer  ohne  Duldung  oder  Zutun  des
Meisters – beispiellos ausgeschlachtet worden. Fälscher und
sonstige Nachahmer traten auf den Plan, und Dalí ließ es zu,
daß in immensen Auflagen seine „Original“-Graphik verramscht
wurde.

In den letzten Jahren war es stiller um ihn geworden. Seine
vergötterte Frau „Gala“, die ihn nach eigenem Bekunden vor dem
endgültigen Abgleiten in den Wahnsinn rettete, starb 1982. Der
todkranke Dalí zog sich schon vor Jahren von aller Welt auf
Schloß Pubol an der Costa Brava zurück.

                                                             
                                                             

Bernd Berke


